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Klar scheint: der vollständige Verzicht auf digitale Kommunikationsmittel ist für viele (alle?) unverzichtbar geworden: der Download der Zukunft geht unvermindert weiter. Die neuen Möglichkeiten des Internet bieten günstige Voraussetzungen für den Markteintritt neuer Unternehmen. Der Übergang von der Industrie- zur Informationsgesellschaft hängt auch davon ab, ob auch die nichttechnischen Bedingungen erfolgreich beherrscht werden können. D.h. auch mit dem Wandel zur Informationsgesellschaft verbundene mögliche Problemfelder wie beispielsweise die Gefahren der Verwechslung virtueller Realität mit Realität oder die der Informationsüberflutung müssen ernst genommen werden.




Gazellen – Wachstumsmotor für die Wirtschaft


Gründungsintensität der wissensintensiven Wirtschaftszweige: Ideen und Geschäftsmodelle – Wissensintensive Innovationen – Wachstumsmotor Dienstleistungen und Software – Umfeld und Markteintritt – Schnell wachsende Start-Ups als Gazellen – Volatile Digitale Wirtschaft – Wachstum und Risiko. Impulsgeber für die Digitale Wirtschaft sind u.a. neue Ideen oder Venture Capital. Die IKT-Branche hat im Vergleich zu anderen wissensintensiven Branchen eine höhere Gründungsintensität. Diese Gründungsdynamik ist der Treiber für die Entwicklung neuer Ideen und Geschäftsmodelle. Antriebsmotor des Gründungsgeschehens sind insbesondere IKT-Dienstleister und Softwarefirmen. Die neuen Möglichkeiten des Internet bieten günstige Voraussetzungen für den Markteintritt neuer Unternehmen. Vgl. hierzu Monitoring Report, Bundeswirtschaftsministerium, Zentrum für Europäische Wirtschaftsforschung, TNS Infratest. Hierbei wurden im Ländervergleich für den Anteil IKT-Gründungen (Maximum = 100 Indexpunkte) an allen Gründungen folgende Werte ermittelt: China 100, Südkorea 78, Japan 76, Deutschland 60, USA 57, Dänemark 53, Niederlande 43, Polen 41, Spanien 34, Frankreich 34. Wachstumsmotor für die Wirtschaft sind sogenannte Gazellen, d.h. schnell wachsende Startups. Neben einem überdurchschnittlichen Innovationsgrad zeichnen sich solche Gründungen durch frühe Ausrichtung auf schnelles Wachstum oder die Eroberung internationaler Märkte aus. In der besonders volatilen Digitalen Wirtschaft besteht zudem immer die Gefahr, dass erfolgreiche Geschäftsmodelle auch von global agierenden Unternehmen aufgegriffen werden, die aufgrund ihrer Stärke in der Lage sind, auch bei einem späteren Markteintritt bestimmte Segmente zu dominieren.


Sehr wahrscheinlich ist: was die Verlässlichkeit freihändiger Ahnungen und Schätzungen anbelangt, scheinen mathematische Verfahren der Wahrscheinlichkeitsrechnung eher im Vorteil und überlegen zu sein. Nüchternes Kalkül ist manchmal besser als Erfahrungswissen: umgekehrt kann auch eine kalt kalkulierte Wahrscheinlichkeitsrechnung in die Irre führen, wenn hierbei zugrunde gelegte empirische Parameter falsch gesetzt wurden. Philosophisch betrachtet könnte man Wahrscheinlichkeit auch als den Grad des Glaubens an die Wahrheit definieren: es gibt auch so etwas wie ein beobachtungsabhängige subjektive Wahrscheinlichkeit. Eines jedoch ist sicher und nicht nur wahrscheinlich: es gibt immer nur ein begrenztes Wissen über die Zukunft. Eine kleine Lücke in der menschlichen Ausmessung durch Daten versucht man noch zu schließen: nämlich die der genauen Daten über unser Gefühlsleben. Für manche dieser Datenjäger und –sammler scheint es ein unerträglicher Gedanke zu sein, dass man bei der Erfassung von Emotionen und Gefühlswelten immer noch Unsicherheiten einkalkulieren muss. Der Übergang von der Industriezur Informationsgesellschaft hängt auch davon ab, ob auch die nichttechnischen Bedingungen erfolgreich beherrscht werden können. D.h. auch mit dem Wandel zur Informationsgesellschaft verbundene mögliche Problemfelder wie beispielsweise die Gefahren der Verwechslung virtueller Realität mit Realität oder die der Informationsüberflutung müssen ernst genommen werden. Dis-kussionswürdige Punkte wären u.a.:


Informationen über alles und jeden,


Wissensmanagement im Datenozean,


Datenreich, aber oft zu informationsarm?


Selbstbehauptung gegen Big Data,


Wissensmanagement am Stellhebel der Zukunftsfähigkeit,


Kooperationsmanagement und Informationsfluss,


Wertschöpfungsfaktor Wissen,


Wissensmanagement – garbage in und garbage out,


Potenzial der „Kopf“schätze,


Business Intelligence Analysen,


Risikowissen mit Sensitivität,


Strategien und Kennzahlen-Maschinisten,


Key Performance Indicator und Intangibles,


Prinzip Ampel,


Wust der Irrelevanz,


transparent kommunizieren – effizient umsetzen,


Wissensmanagement der Wahrscheinlichkeiten.


Informationen über alles und jeden, James Bond ade: hinter dem Überwachten steht heute wohl kaum noch ein realer Spion. Denn: jeder wird überwacht. Aber: nicht deshalb, weil er etwa so interessant wäre. Sondern: weil es genug Speicherkapazitäten gibt, um diese mit Informationen über jeden anfüllen zu können. Für irgendwas oder irgendwie: könnte es ja einmal zu gebrauchen sein. Gefangen im Netz: es gibt wohl keine Möglichkeit, vernetzte Rechenleistungen in einer Welt so zu betreiben, dass hierüber keine Daten anfallen. Niemand wäre bereit auf den (vermeintlichen) Komfort von Internet und vernetztem Rechnen zu verzichten. Konsequenz: jeder Einzelne ist jenen ausgeliefert, die alle diese anonymisierten und aggregierten (Meta- )Daten auslesen und verknüpfen.


Wird auch unser Auto zu einer Datenkrake? Immer mehr wird auch das Auto zum Computer, längst gehört es zum Internet der Dinge. Auf der einen Seite schützt die Digitaltechnologie beispielsweise vor Gefahren wie Aquaplanung, Sekundenschlaf oder Beulen beim Einparken. Auf der anderen Seite werden auch hier wieder alle möglichen Daten abgesaugt. Denn neue Autos verfügen heute bereits über Bordcomputer und ein ausgebautes internes Netzwerk. Was alles möglich ist zeigt ein Hacker-Angriff, digital in ein Auto einzubrechen: Studenten in China soll es gelungen sein, Sicherheitsbarrieren einen Elektroautos zu durchbrechen, Türen und Schiebedach bei voller Fahrt zu öffnen, Lampen einzuschalten und Hupen zu betätigen. Für eine Einflussnahme von außen bieten sich als Einfallstore für Angriffe vor allem Sensoren für Fahrassistenzsysteme an: zentrale Fahrfunktionen wie Bremsen, Gas geben und Lenken könnten vielleicht folgen. Manipulationen und Kontrollverluste solcher Art (bei voller Fahrt) sind ein Albtraum: Cyber-Angriffe auf rollende Computer-Autos.




Möglichkeitsraum im Datenformat – jeder Datenschnipsel zählt


Wissen ist das wertvollste Kapital. Rohmaterialien, Produktions-, Geschäfts- und Vermarktungsprozesse sind notfalls schnell verfügbar. Was im Gegensatz hierzu nicht schnell verfügbar gemacht werden kann, sind Wissen, Fähigkeiten, Qualifikationen, Erfahrungen, Motivation u.a. von Personen. Was geschieht mit Intellektuellem Kapital in der neuen Welt der Smart-Telefone, Wischfinger und ZAP-Blicke? wer ist in dieser Welt wie und warum intelligent?


Klar scheint: der vollständige Verzicht auf digitale Kommunikationsmittel ist für viele (alle?) unverzichtbar geworden: der Download der Zukunft geht unvermindert weiter. Datensammler saugen ab, was sie nur irgendwie in die Leitungen bekommen: Privatsphären schrumpfen, verschwinden vielleicht ganz. Jeder Datenschnipsel, und sei er noch so klein, wird aufgesogen: auch wenn Bedeutung oder Wert noch gar nicht abzuschätzen sind. Wer ist mit seinem Smart-Telefon aber schon smart genug, um aus dieser Nummer wieder raus zu kommen? Es braucht nach wie vor Intellektuelles Kapital, um erkennen zu können, was sich im Möglichkeitsraum bereits in Datenform abgelagert hat. Denn Daten sind noch keine Informationen: und auch diese sind zunächst erst nur Samenkapseln, aus denen Wissen gewonnen und wachsen kann. Ein umfassendes Wissensmanagement trägt - beispielsweise mit Instrumenten der Wissensbilanz - dazu bei, die Wirkungen des Intellektuellen Kapitals als Hebelkraft zu nutzen.


Datenreich, aber zu oft informationsarm? Information ist nicht immer unbedingt das, was auf den Schreibtisch der Entscheider gelangt. Als Information gilt immer nur das, was Entscheider brauchen, um handeln zu können: die aus dem Datenverarbeitungssystem gewonnenen Informationen stellen oft nur wenige Prozent des geschäftsspezifischen Wissens dar. Vielleicht ist es kein Zufall, dass eine Finanz- und Wirtschaftskrise ausgerechnet im Zeitalter des Internets stattfindet. D.h. dem Zeitalter der unbegrenzten Daten- und Informationsfülle, dem Zeitalter der weltweit möglichen Daten- und Informationsabrufe. Die Fähigkeiten, Daten und Informationen zu Wissen verarbeiten zu können, haben mit der weltweiten Vernetzung offenbar nicht immer Schritt halten können. Im Gegenteil: An manchen Stellen scheint der Blick für das Wesentliche verlorengegangen zu sein. Für einen Betrachter stellt sich manchmal die Frage, ob alle Informationen letztlich zu Wissen geformt werden und ob dieses Wissen allen bekannten Anforderungen genügen kann?


An dieser Stelle könnte man jetzt leicht ins Stocken geraten: welches Wissen ist gemeint? was ist und bedeutet überhaupt Wissen? welches Wissen wird gebraucht? wie kann Wissen dorthin gebracht werden, wo es gebraucht wird? in welcher Form kann Wissen gelagert und übertragen werden?


Durch die technischen Möglichkeiten begünstigt wird ein oft zu hoher Detaillierungsgrad verfolgt, der die personellen Informationskapazitäten überbeansprucht und damit Lernprozesse und Kreativität hemmt. Dies führt zwangsläufig zu der Erkenntnis, dass auch eine menschlich machbare Verwertbarkeit der Datenflut gewährleistet sein muss. Denn Datenmüll, ungenaue oder inkonsistente Daten werden auch immer nur falsche Informationen liefern. Diese wiederum würden mehr oder weniger zwangsläufig falsche Entscheidungen verursachen. Von einer Informationsverarbeitung in diesem Sinne wird deshalb besonders die Entwicklung von Filter- und Selektionsfunktionen zu erwarten sein, damit die Zunahme der Informationsschwemme nicht zu isolierter Kompliziertheit, sondern statt dessen zu entscheidungsrelevanten Informationen führt.


Während alle Erklärungsversuche der Wirtschafts- und Finanzkrise immer nur mehr oder weniger große Teilstücke aber nie das Ganze zu erfassen schienen, könnte ein weiteres Nachdenken an dieser Übergangs- und Bruchlinie zwischen Informationen zu Wissen vielleicht einen Versuch wert sein. Zudem würde vieles dieser immer noch nicht völlig verstandenen Krise in einem milderen Licht erscheinen, wenn es sich als Mangel an Wissen nachvollziehen ließe.


Die Sammelwut der Daten will auch Kenntnis über Emotionen und Gefühlswelten erlangen. Big Data wird zum wiederholten Erschrecken darüber, was bereits heute technisch möglich ist: ganze Geschäftsmodelle bauen darauf, nie versagenden Datenquellen in Geld umzuwandeln. Die Suche danach, was alles noch mit den gesammelten Daten angestellt werden könnte, ist in vollem Gange. Wenn Daten das Öl des 21. Jahrhunderts sind, werden diese Quellen auch jederzeit und überall angezapft. Meist unter dem Vorwand, dass man alles über Menschen wissen müsse, wenn man genau auf ihre Bedürfnisse zugeschnittene Angebote machen wolle. Und so geht die Jagd nach so vielen persönlichen Daten aus sozialen Netzwerken und Nachrichtenportalen munter weiter. Man will über Personen so viel zusammentragen, wie man nur bekommen kann


Eine kleine Lücke in der menschlichen Ausmessung durch Daten versucht man noch zu schließen: nämlich die der genauen Daten über unser Gefühlsleben. Für manche dieser Datenjäger und –sammler scheint es ein unerträglicher Gedanke zu sein, dass man bei der Erfassung von Emotionen und Gefühlswelten immer noch Unsicherheiten einkalkulieren muss. Der Übergang von der Industrie- zur Informationsgesellschaft hängt auch davon ab, ob auch die nichttechnischen Bedingungen erfolgreich beherrscht werden können. D.h. auch mit dem Wandel zur Informationsgesellschaft verbundene mögliche Problemfelder wie beispielsweise die Gefahren der Verwechslung virtueller Realität mit Realität oder die der Informationsüberflutung müssen ernst genommen werden. Das Speichern von Informationen, das durch die technischen Quantensprünge unglaubliche Dimensionen angenommen hat, sollte nicht mit ihrer Verarbeitung gleichgesetzt werden. Denn Datenmüll, ungenaue oder inkonsistente Daten werden auch immer nur falsche Informationen liefern. Diese wiederum würden mehr oder weniger zwangsläufig falsche Entscheidungen verursachen. Von einer Informationsverarbeitung in diesem Sinne wird deshalb besonders die Entwicklung von Filter- und Selektionsfunktionen zu erwarten sein, damit die Zunahme der Informationsschwemme nicht zu isolierter Kompliziertheit, sondern statt dessen zu entscheidungsrelevanten Informationen führt. Denn solche sind heute wichtiger denn je. D.h. es geht um nicht mehr oder weniger als die planvolle Erstellung und Verteilung der Ressource „Information“ aus der Perspektive von Entscheidungsträgern. Das heißt: weg von Papier und Informationsflut; statt dessen Informationen selektieren, Verdichtungskalküle einsetzen und nur auf den jeweils erforderlichen Aggregationsebenen anzeigen.




Daten zu Wissen machen


Während in der Vergangenheit das Management eher passives Opfer als aktiver Träger bei der Einführung von Informationstechnologien war, hat sich hier im Wege der Entwicklung auch ein Wandel in der Rollenverteilung vollzogen: mit dezentralisierten Informationssystemen begann eine Reise, auf deren Weg jeder „Informationskunde“ an seinem jeweiligen Aufenthaltsort flexibel auf die von ihm benötigten Informationen zugreifen kann - und dies so selbstverständlich wie beim Griff zum Telefon.


Zu den Erfolgsfaktoren der Unternehmenssteuerung zählt neben dem Faktor Information verstärkt auch der Faktor Kommunikation. Es müssen Methoden, Instrumente und Wege bereitgestellt werden, um aus unternehmensweiten Daten aus unterschiedlichen Quellen und Plattformen Informationen zu destillieren, d.h. Daten müssen in Wissen veredelt werden. Für das Unternehmen mit seinen vielfältigen Kommunikations- und Informationsaustauschbeziehungen kommt es darauf an, dass diese zu Wissen veredelten Daten in die richtigen Kommunikationskanäle gelangen: Kommunikation in allen ihren Facetten wird damit zum wichtigen Alleinstellungs- und Differenzierungsmerkmal: im Kampf um Kunden und Märkte müssen hierfür optimierte Konzepte und Verfahren entwickelt werden. Sicher ist, dass die Flutwellen dieser Entwicklung sowohl die Medien als auch insgesamt die Kommunikation der Unternehmen erreicht haben. Das ökonomische System wird für die „Messfühler“ des Mediensystems insbesondere dann relevant und interessant, wenn es veröffentlichungswürdige und -fähige Ereignisse und Entwicklungen, d.h. wenn es selektionswürdige Themen zu bieten hat.


Es müssen Kompetenzen aufgebaut und weiterentwickelt werden, Wissensvorsprünge müssen in konkrete Nutzungsstrategien umgesetzt werden. Fragen hierzu wären beispielsweise:


welches Wissen ist heute und welches morgen entscheidend für Geschäftserfolge?


worin liegen Sinn und Notwendigkeit von Wissenszielen?


welches sind die besonderen Herausforderungen bei der Definition von Wissenszielen?


ist bekannt, wo und wie stark die Hebelfähigkeiten des vorhandenen Wissens angesetzt werden können?


werden die allgemeinen Unternehmensziele in strategische und operative Wissensziele übersetzt?


wird überprüft, inwieweit Wissensziele erreicht wurden? ist transparent, welches Expertenwissen in welcher Form, bei wem und wo bereits im Unternehmen vorhanden ist?


welche Wissensbestände werden häufig genutzt und welche seltener?


welche externen Wissensquellen werden von dem Unternehmen bisher genutzt?


werden Leistungserstellungsprozesse auch als Prozesse der Wissensentwicklung gesteuert?


wo sind im Unternehmen die Zentren der Wissensentwicklung?


wird kontinuierlich versucht, implizites Wissen auch explizit sichtbar und bewusst zu machen?


wird im Unternehmen die individuelle Kreativität gefördert?


gibt es einen systematischen Entscheidungsprozess darüber, welches Wissen auf welchem Medium gespeichert wird?


umfasst die Wissensspeicherung Konzepte zum einfachen Wiederauffinden von Wissen?


werden durch Outsourcing unreflektiert Teile des organisatorischen Gedächtnisses gelöscht?


entstehen Wissenslücken, wenn Mitarbeiter das Unternehmen verlassen?


werden Projektergebnisse (lessons learned) systematisch für zukünftige Wiederverwendungen gesichert?


wird Erlebtes und Erfahrenes über den Augenblick hinaus bewahrt?


wird häufig Wissen geheim gehalten, weil damit Macht und Ansehen verbunden ist?


bleibt das wichtigste Wissen häufig auf einzelne Mitarbeiter beschränkt?


werden Techniken der Wissensmultiplikation eingesetzt?


werden Wissens- und Kompetenznetzwerke aufgebaut und genutzt?


Wissensmanagement ist „der“ Stellhebel für Zukunftsfähigkeit: Interaktion zwischen Informationsproduzenten und Informationskonsumenten. Den Wert eines Unternehmens ermittelt man immer mehr dadurch, indem man auf das Verhältnis von Daten, Informationen und Wissen schaut. Unternehmen, die sich „informationalisieren“ können, werden besser dastehen als solche, die dies nicht können. Wenn sie darüber hinaus vorhandene Wissensbestände zu nutzen wissen, werden sie sogar noch stärker und wertvoller sein als die, die nur auf Informationen basieren. Zwischen Informationsproduzenten und Informationskonsumenten werden neue Interaktionsformen realisiert:


wie können Startups mit der Dynamik des sie umgebenden Umfeldes mithalten?


aus welchen individuellen und kollektiven Wissensbeständen setzt sich die Wissensbasis zusammen, auf die ein Startup zur Lösung seiner Aufgaben zugreifen kann? besitzen die Mitarbeiter die notwendigen Fähigkeiten, um das vorhandene Informationsangebot produktiv nutzen zu können?


Wissensmanagement ist für Unternehmen ein Muss, wenn diese in der Wissensgesellschaft ihre Markt-/ Wettbewerbsposition halten oder ausbauen wollen: in der informationsbasierten Arbeitswelt finden gewaltige Umstrukturierungen statt, d.h.: wenn der Wettbewerb immer weniger über Faktoren wie Kosten oder Finanzmittel gewonnen werden kann, muss nach anderen, tiefer liegenden, bisher noch ungenutzten Faktoren gesucht werden. Während das Management klassischer Produktionsfaktoren schon sehr weit ausgeschöpft ist, wird das Management der Wissens-Rohstoffe seine Zukunft noch vor sich haben. Achtung Zeitfaktor! Wenn bei der Nutzung von Wissen gegenüber der Konkurrenz zu viel an Zeit verloren geht, kann es vielleicht schon zu spät sein (brachliegende Wissensressourcen werden nicht in entsprechende Wettbewerbsvorteile umgesetzt). Im Geschäft eines Startup ist Schnelligkeit meist gleichbedeutend mit Erfolg, d.h. es muss sein Geschäftsmodell schneller als Konkurrenten durch die Wertekette hindurch bewegen.




Datenstrom steuern und regeln


Kooperationen bedürfen der ständigen Ausschöpfung von Rationalisierungspotentialen und Möglichkeiten der Leistungsverbesserung sowie einer durchgehenden Erhaltung der Funktionstüchtigkeit. Gerade die Übernahme von Koordinationsaufgaben rückt das Controlling in die Nähe der Unternehmensführung. Es kommt zu einer unternehmensübergreifenden Koordination von Strukturelementen und Prozessen. Besonders deutlich sind Interdependenzen zwischen Logistik und Qualitätssicherung erkennbar. Ebenso steht die Kommunikation im engen Zusammenhang zu allen übrigen Subsystemen. Die Effizienz einer Kooperation ist umso höher, je besser sämtliche Strukturen und Prozesse koordiniert sind. Allerdings muss sich diese Anforderung gegen die oft sehr speziellen Vorgaben einzelner Funktionsbereiche, wie bestimmte einheitliche Strategien der Qualitätssicherung im Unternehmen, durchsetzen. In der Kooperation von Abnehmer und Zulieferer muss in einzelnen Subsystemen eine genaue Abstimmung erfolgen. Die Grundlage eines steuernden und regelnden Controllings besteht in der Feststellung und Analyse von Abweichungen. Für das Kooperations-Controlling können solche Abweichungen auf der Ebene der Potentiale auftreten, indem sich diese verändern oder Gestaltungsziele nicht erreicht werden. Abweichungen auf der Ebene der einzelnen Kooperationsprozesse können beispielsweise in Qualitätsmängeln, Terminüberschreitungen oder Verzögerungen in der Informationsübermittlung liegen.


Die dazu korrespondierenden Controllingaufgaben bestehen in der Verbesserung bestehender Steuerungs und Regelungssysteme durch Optimierung der Sollwerte, die vor allem durch Operationalisierung von Kooperationszielen erfolgt, oder durch die Verbesserung der Kontrollelemente. Beispielsweise kann im Falle anstehender Änderungen am Endprodukt frühzeitig die Weiterentwicklung des Zulieferproduktes angestoßen werden. Die Beschleunigung der Rückkopplung durch die Gewährleistung eines entsprechend schnellen und sicheren Informationsflusses bezüglich Abweichungsinformation, Abweichungsanalyse, Regelungsgröße oder Steuerungsimpuls erhöht die Anpassungsfähigkeit der Kooperation. Erreicht werden kann dieser Informationsfuß durch die Etablierung eines speziellen kooperationsbezogenen Berichtssystems. Die Wissensbilanz hilft dabei, dies alles in eine überschaubarere Ordnung zu bringen.


Wertschöpfungsfaktor Wissen: der Anteil von Wissen an der Gesamtwertschöpfung von Unternehmen wird mittlerweile auf über sechzig Prozent geschätzt. Unternehmen unterliegen dadurch einem dynamischen Wandel und Anpassungsdruck: insbesondere der Umgang mit Wissen als Ressource wird für die Zukunft immer mehr zum entscheidenden Erfolgsfaktor, d.h. die Wettbewerbsfähigkeit wird vom bewussten und gezielten Umgang mit diesem immateriellen Rohstoff abhängen. Die vorhandenen Ressourcen müssen somit auf den Erhalt und Ausbau von Innovation und Wissen optimiert werden. Wissen manifestiert sich sowohl in internen Kommunikationsnetzwerken, dem „Unternehmensgedächtnis“, als auch im Verbund mit externen Kooperationspartnern. Gegenüber dem Management klassischer Produktionsfaktoren hat das Management des Wissens seine Zukunft noch vor sich: es wird zunehmend wichtiger, auch über die Einflussfaktoren des Intellektuellen Kapitals im Unternehmen genau Bescheid zu wissen.


Durch mehr Transparenz und nachvollziehbare Bewertung/ Messung knapper Wissensressourcen können diese im Wettbewerb zielgerichteter genutzt werden. Denn es wird immer mehr darauf ankommen, dass man vor allem wissensgestützte Produkte und Dienstleistungen nutzt: der Marktwert heutiger Produkte und Dienstleistungen basiert zu einem immer größeren Teil auf deren Informationsgehalt. Dabei werden verschiedene Entwicklungsstufen durchlaufen: von der Daten- über die Informations- bis hin zur Wissensstufe.


Leben als Marathon der Bonitätsprüfung: eine sechsstellige Anzahl von Indikatoren für permanente Bonitätskontrollen ist durchaus möglich (und üblich) - Kehrseiten des allumfassend Digitalen. Wie weit uns die kollektive Begeisterung für alles Digitale bereits gebracht hat, lässt sich unter anderem an der Feststellung ermessen, dass alle wie auch immer erreichbaren, abschöpfbaren Daten immer auch Kreditdaten seien und es kein Scherz ist, dass zur Bonitätsprüfung mehr als 80.000 Indikatoren (warum nicht auch 800.000 oder 8.000.000?) herangezogen werden können.


In einer Welt, in der alle Daten zu Kreditdaten werden können, wäre Leben von der ständigen Sorge überschattet, auf welche Weise dabei irgendwie oder irgendwann Kreditwürdigkeit betroffen sein könnte. Im Geschäftsmodell von Suchmaschinen werden möglichst viele Daten gesammelt, geordnet und dann möglichst gewinnbringend als irgendwie aufbereitete Informationen zu Geld gemacht. Alles, was einmal in die Fänge von solchem Datenhunger geraten ist, wird allein aufgrund des Tatbestands der Abschöpfung zu einem Kriterium und Bewertungsmaßstab der Bonitätsprüfung erhoben. Auf dem Nährboden von Geschäftsinteressen hat sich somit ein neues Modell der Organisation von kollektivem Wissen entwickelt.


Jedermann aber hat einen Anspruch darauf, zumindest zu erfahren, auf welchen Kriterien im Detail solche allumfassenden und permanenten Bonitätsprüfungen beruhen und berechnet werden. Kreditwürdigkeitsprüfung per Scoring: beispielsweise setzt ein Finanzdienstleister mathematisch-statistische Scoring-Verfahren zur Kreditwürdigkeitsprüfung ein. Statistische Analysen von Vergangenheitsdaten lassen nur bedingt Rückschlüsse auf die Zukunft zu und verlieren mit der Zeit an Trennschärfe. Um Risikoanalysen innerhalb des Kundenbestandes zu unterstützen wird dieses vergangenheitsbezogene Wissen durch ein Risikoanalysesystem ergänzt. Durch laufende Analyse des gesamten Kundenbestandes können vorhandene Risikopotentiale auch innerhalb kleiner Kundensegmente aufgedeckt werden. Krediturteile basieren damit nicht mehr nur auf der Bonität eines Kunden, sondern vielmehr auf dem für diesen Kunden - jedem Antragsteller kann über sein Bonitätsrating das erwartete Ausfallrisiko zugeordnet werden- zu erwartenden Risiko. Das kundenbezogene Portfolio wird über die Verknüpfung des Ausfallrisikos mit dem zu finanzierenden Blankovolumen ermittelt.
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